
Finale  um  die  Currywurst:
Berlin vs. Ruhrgebiet
geschrieben von Bernd Berke | 9. September 2024
Manches,  was  immer  und  immer  wieder  als  reviertypisch
hervorgekramt wird, kann einem auf Dauer ein bisschen auf den
Geist  gehen.  Grönemeyers  Liedgut  beispielsweise.  Die  ewige
Rivalität  zwischen  Schalke  und  dem  BVB.  Die  alljährlich
abgefeierte Büdchenkultur. Oder die Currywurst. Doch im Grunde
ist uns all das ans Herz gewachsen, oder etwa nicht?

Seit Jahrzehnten wird im Ruhrgebiet medial auf Biegen und
Brechen darauf hingearbeitet, dass die Currywurst im Revier
erfunden worden sei – und nicht in Berlin. Ein neues Buch soll
jetzt  „endgültig“  Klarheit  bringen,  ist  passenderweise  im
Klartext-Verlag erschienen und heißt „Alles Currywurst – oder
was?“

Da  sich  der  Klartext-Verlag  in  Essen  befindet,  ist  die
Stoßrichtung vorgegeben. Wir wollen ja hier nicht spoilern,
aber dreimal darf man raten, ob Berlin oder das Revier im Jahr
1936 die Nase vorn hatte. Auch Bückeburg und Hamburg müssen
hintanstehen. Die beiden Autoren (siehe unten) berufen sich
auf  hartnäckige  Recherchen,  Gespräche  mit  Zeitzeugen  und
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aussagekräftige Dokumente. Also so, als ginge es wahrhaftig
ums große Ganze. Und es geht ja auch um die Wurst. Bange
Frage: Müssen wir jetzt mit einem harten Konter aus Berlin
rechnen? Ha, kommt nur ran!

Geschichte  und  Geschichten  dieser  kulinarischen  Spezialität
werden nicht durchgängig erzählt, sondern quasi lexikalisch
aufbereitet, was viele, viele Kurzbeiträge nach sich zieht.
Als Lesende(r) wird man keineswegs überfordert, sondern mit
flockiger Schreibe allzeit bei Laune gehalten. Wir erinnern
uns: Der 1983 von Ludger Claßen im anderen Geiste gegründete
Klartext-Verlag  gehört  seit  einigen  Jahren  zur  Funke-
Mediengruppe  (Essener  Flaggschiff:  WAZ),  wo  derlei  lockere
Stilistik ebenfalls vielfach gepflegt wird.

Von A wie Airline bis Z wie Zusatzstoffe oder Zwiebeln reicht
das currywurstige Alphabet, in dessen Verlauf eigentlich alles
abgegrast (oder besser: verbraten) wird, was irgend mit der
Currywurst zu tun hat oder haben könnte. Unterwegs werden auch
Fragen angeschnitten, mit denen nicht unbedingt zu rechnen
war, etwa: Welcher Wein passt am besten zur Currywurst? Rümpft
da jemand das feine Verkostungs-Näschen?

Doch natürlich spielen Phänomene, an die man bei Stichwort
Currywurst  sogleich  denkt,  die  Hauptrollen.  Duisburgs
legendärer „Tatort“-Berserker Schimanski beispielsweise. Oder
die  natürlichen  Begleiter  der  Wurst:  Pommes!  Wat  sons‘?
Globale Vielfalt ist auch mit drin: Das garantieren die schier
endlos zu variierenden Curry-Mischungen.

Die  beiden  Autoren  grillen  nicht  ausschließlich  auf
Revierfeuer. Der erfahrene Gastronom Tim Koch ist gebürtiger
Hamburger, trägt jedoch, wie auf dem Cover verraten wird, als
Unterarm-Tattoo eine Currywurstschale. Sein Mitstreiter Gregor
Lauenburger  ist  alteingesessener  Duisburger  und  arbeitet
hauptberuflich als Seelsorger an einem Essener Gymnasium. Da
sieht man mal wieder, wie die Currywurst verschiedene Menschen
lukullisch vereint.



Rankt  sich  nicht  gar  eine  ganze  Philosophie  um  diese
volkstümliche  Speise?  In  der  Literatur  ist  sie  jedenfalls
längst angekommen. Im Verzeichnis der weiterführenden Bücher
findet sich selbstverständlich auch Uwe Timms Novelle „Die
Entdeckung der Currywurst“ (1993), die 2008 verfilmt wurde und
Hamburg als Ursprungsort ausmacht.

Und  jetzt?  Haben  wir  wohl  ein  neues,  leichthändiges
Standardwerk  zum  Thema.

Tim Koch & Gregor Lauenburger: „Alles Currywurst – oder was?
Die  ganze  Wahrheit  über  das  Kultobjekt“.  Klartext-Verlag,
Essen. 176 Seiten. 9,95 Euro.

 

Mit Markenprodukten aus NRW:
Bildband  spürt  der
aufblühenden „Konsumlust“ der
1960er Jahre nach
geschrieben von Bernd Berke | 9. September 2024
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Die Geschichte wird wahrlich nicht zum ersten Mal erzählt: wie
„die“  Deutschen  den  Weltkrieg  in  jedem  Sinne  hinter  sich
ließen (nämlich auch nach Kräften zu verdrängen suchten); wie
sie  sich  nach  und  nach  dem  Konsum  zuwendeten;  wie  dabei
Markenzeichen und folglich Werbung immer wichtiger wurden; wie
das Land bunter und wohl zugleich oberflächlicher wurde. Das
ganze „Wirtschaftswunder“-Programm eben.

Auch  Ulrich  Bienes  Bildband  „Konsumlust“  greift  diesen
Erzählfaden auf, knüpft ihn aber etwas anders. Gleich zwei
Untertitel signalisieren, worum es geht: „Werbung, Wohlstand,
Wirtschaftswunder“ und dann vor allem: „Die 1960er Jahre in
Spiegel der NRW-Marken“. Heißt also: Hier wird die Geschichte
regional aufgezogen, Firmen aus Nordrhein-Westfalen stehen im
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Vordergrund.  Eigentlich  kein  Wunder,  ist  Biene  doch
hauptberuflich  Pressesprecher  der  Veltins-Brauerei  im
hochsauerländischen  Meschede.  Er  widmet  denn  auch  dem
Brauereiwesen im Lande ein ausführliches Kapitel. Apropos: In
den 60ern waren die Gewichte noch ganz anders verteilt, rund
die  Hälfte  aller  NRW-Biermengen  kam  aus  Dortmund,  damals
weltweit die zweitgrößte Bierstadt überhaupt. Auf heimelige
Ruhrgebietstypologie getrimmte Werbung setzte seinerzeit den
Revier-Komödianten Jürgen von Manger alias Adolf Tegtmeier als
glaubhafte Vertrauensfigur für die Dortmunder Union-Brauerei
ein.

„…und Erwachsene ebenso“

Die  1960er  waren  jenes  Jahrzehnt,  in  dem  sich  endgültig
etliche Markenbezeichnungen vor die Sachen schoben, es war
also  beispielsweise  nicht  mehr  so  häufig  von
Papiertaschentüchern, sondern von Tempotüchern die Rede und
seltener  von  Gummibärchen,  dafür  umso  öfter  von  Haribo,
bekanntlich  eine  schon  lange  vor  dem  Krieg  begründete
Traditionsmarke aus Bonn. Doch nun stellten sie sich neu und
zeitgemäß  auf:  1967  wurde  der  Goldbär  als  geschütztes
Warenzeichen eingetragen. Und der alte Vorkriegsspruch „Haribo
macht Kinder froh“ wurde zur Mitte der 1960er ergänzt um „…und
Erwachsene ebenso“. Vielleicht ein Vorzeichen dafür, dass der
Konsum  die  Generationen  einander  anglich,  indem  er  viele
Erwachsene infantilisierte? Nun, wir wollen nicht gar zu sehr
spekulieren. Jedenfalls zeigt sich, dass Konsum mehr ist als
bloßer Verbrauch.

Zahlreiche  Anzeigenmotive  aus  vielen  Branchen  versammelt
dieses  Buch,  die  allemal  den  jeweiligen  Zeitgeist
repräsentieren  und  manche  Erinnerung  wachrufen.  Was  im
Rückblick auffällt: In jenen Jahren wurde der Konsum noch weit
überwiegend  in  deutscher  Sprache  angeregt  oder  auch  schon
recht  agil  angestachelt.  Die  damals  zunehmend  kaufkräftige
Generation hatte es noch nicht so mit dem Englischen.



Einflüsse aus der Pop-Art

Anfangs  noch  im  herzig-naiven  Stil  der  50er  Jahre  sich
ergehend, wurde die Reklame im Laufe des Jahrzehnts zunehmend
frech  oder  grell,  gegen  Ende  der  Dekade  nahm  sie
beispielsweise auch Einflüsse aus Pop-Art und Comics auf, sehr
deutlich  zu  sehen  anhand  der  Duisburger  Sinalco-Werbung,
welche  als  markanter  Ausschnitt  die  Titelseite  des  Bandes
ziert.  Sprite  konterte  just  1968  mit  dem  Kunstwort
„frischwärts“,  einer  fast  schon  sprichwörtlichen  Schöpfung.
Fanta  war  jedoch,  wie  man  hier  ebenfalls  erfährt,  eine
Kreation aus dem Kriegsjahr 1941, mit der man die damals in
Deutschland  nicht  mehr  lieferbare  Coca-Cola  und  deren
amerikanische  Ableger  „ersetzen“  wollte.  Nicht  nur  Bücher,
auch Limos haben ihre Schicksale.

Sogar  der  weithin  als  biederes  Damengetränk  verschriene
Eierlikör  Verpoorten  („Ei,  Ei,  Ei…“)  sollte  damals  mit
psychedelischen  „Hippie“-Annoncen  neue,  jüngere
Käufer(innen)schichten gewinnen. Auch dies kommt einem heute
fremd und fernliegend vor: dass Tabakwaren und hochprozentiger
Schnaps  mit  größter  Nonchalance  angepriesen  und  fröhlich
verharmlost wurden. Alkoholhaltige Leckereien der Firma Brandt
(mit  Kirschwasser,  Williamsbirne,  Himbeergeist  etc.)  hießen
„Hicks-Pralinen“,  gleichsam  beschwipst  schwankten  sie  mit
diesem  Werbeslogan  herbei:  „Lustig  ist  das  Pralinenleben.
Faria, faria hicks.“

Hicks-Pralinen und Dinett-Servierwagen

Noch in den Anfängen steckte hingegen die Produktpalette zur
Körperpflege,  zumal  die  Männerdüfte  beschränkten  sich  noch
weitgehend auf SIR (irish moos) und Tabac, Kölnisch Wasser
(4711)  dominierte  den  noch  recht  schmalen  Markt.  Ältere
Jahrgänge erinnern sich gewiss noch an diesen arg begrenzten
olfaktorischen Bestand.

Näher  betrachtet  wird  auch  die  (ost)westfälische



Möbelproduktion,  die  kürzlich  noch  dem  NRW-Arbeits-  und
Gesundheitsminister  Laumann  bei  seinen  ersten  Corona-
Lockerungsübungen als überraschend „systemrelevant“ galt. Zu
nennen wären etwa die Hersteller Interlübke und Poggenpohl
sowie  das  Ekawerk.  Von  den  ach  so  praktischen  Dinett-
Servierwagen  der  Firma  Bremshey  aus  Solingen  redet  man
hingegen heute wohl kaum noch, dieser Alltags-Mythos ist eher
zum Nostalgie-Stoff geronnen.

Regionaler Stallgeruch mit Nostalgie

Noch mehr regionaler Stallgeruch mit Vintage-Charme gefällig?
Bitte sehr, hier in Stichworten noch ein paar Beispiele, die
im  Buch  mit  ihrer  Werbung  aus  den  60ern  Revue  passieren:
Brandt Zwieback (damals Hagen), die 1962 eingeführten Trumpf
Schogetten  (ursprünglich  Aachen,  später  Bergisch-Gladbach),
Falke-Socken  (Schmallenberg/Sauerland),  Seidensticker-Hemden
(Bielefeld),  Pril  und  Persil  (Henkel/Düsseldorf).  Die
ausgesprochen breitenwirksame Prilblumen-Kampagne gehörte dann
freilich in die 70er Jahre. Hinzu kommen Automobile von Ford
(Köln) und Opel (damals – ab 1962 – auch noch in Bochum),
Kraftstoffe von Aral (gleichfalls Bochum) oder auch frühere
Kindheits-Legenden  wie  Siku-Modellautos  (Lüdenscheid),  das
Kettcar  (von  Kettler  aus  Ense-Parsit  im  Kreis  Soest,  das
später  einen  Rockband-Namen  prägte)  oder  Puky-Räder
(Wülfrath).

Alle eben genannten Namen und Marken sind auch heute noch
geläufig und erhältlich, aber kann sich jemand noch an Rokal-
Modelleisenbahnen  (aus  Lobberich)   oder  an  Rondo-
Waschmaschinen (aus Schwelm) erinnern? Mh. Gibt es eigentlich
ein Fachgebiet namens Wirtschafts- und Konsum-Archäologie?

„Konsumlust  –  Werbung,  Wohlstand,  Wirtschaftswunder  –  Die
1960er  Jahre  im  Spiegel  der  NRW-Marken“.  Klartext-Verlag,
Essen. 160 Seiten Großformat, zahlreiche farbige Abbildungen.
29,95 €.



 

 

Die Landschaft des Schreibens
kartographieren  –
„Literarische  Orte  im
Ruhrgebiet“ jetzt als Buch
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 9. September 2024
Gastautor  Daniel  Kasselmann  über  einen  literarischen
Ruhrgebietsführer:

Die Literaturkarte Ruhr wurde an der Ruhr-Universität Bochum
erstellt.  Im  Oktober  2015  fand  dort  ein  Seminar  in  den
Allgemeinen  und  Vergleichenden  Literaturwissenschaften
zusammen  und  setzte  sich  das  Ziel,  die  vielseitige
Literaturszene des Ruhrgebiets übersichtlich organisiert und
für jeden zugänglich zu präsentieren.
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Nach fünf Monaten der Recherche und der Erstellung von über
200 Markern stellte das Wissenschaftsteam die Karte online
(www.literaturkarte.ruhr).  Seitdem  kann  diese  Karte  ständig
erweitert werden. Das Team der Literaturkarte Ruhr ruft dazu
auf,  weitere  literarische  Schauplätze,  Institutionen  oder
Autoren des Ruhrgebiets zu ergänzen.

Schon über 300 Markierungspunkte

Die Wissenschaftler der Literaturkarte Ruhr haben inzwischen
nicht nur über 300 Marker an Orten auf der Karte gesetzt (wo
sich  Literatur  entweder  institutionell  konstituiert,  das
Ruhrgebiet als Schauplatz von Literatur dient oder Wohnort von
Autoren ist), sie vermessen darüber hinaus das Format der
literarischen Szene des Ruhrgebiets.

Nun  hat  der  Klartext-Verlag  für  alle  Leser  1.0  und
Papierbuchliebhaber  einige  dieser  Literaturschauplätze  in
Buchform herausgebracht, ausgewählt und aufbereitet von den
Redaktionsmitgliedern  Philip  Behrendt,  Anna  Brendt,  Tina
Häntzschel,  Stephanie  Heimgartner,  Leonie  Hohmann,  Caroline
Königs und Sofie Mörchen.

Texte aus drei Jahrhunderten zeigen die literarische Vielfalt
und Wandelbarkeit des Ruhrgebiets. Anhand von über 30 Orten
kann man die literarische Seite des Ruhrgebiets mit dem Buch
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„Literarische Orte im Ruhrgebiet. Wegweiser zu Schauplätzen
der Literatur“ entdecken.

Nicht nur „Klassiker“, sondern auch Geheimtipps

Zu jedem Ort gibt es einen Literatursteckbrief mit Angaben zu
Ort,  Adresse,  Koordinaten,  ÖPNV-Anbindung  und  dem
bezugnehmenden  literarischen  Werk.   Aufmacher  ist  sodann
jeweils  ein  Text  über  das  literarische  Werk,  es  folgen
Hintergrundinformationen zu Ort und Autor, außerdem Verweise
zur weiteren Literatur und allgemeine Infos.

Die Reihenfolge der Orte ist streng alphabetisch – von Bochum
über  Dortmund,  Essen,  Gelsenkirchen,  Hattingen,  Marl,
Oberhausen,  Recklinghausen  bis  Wetter.  Das  ist  deshalb
gewöhnungsbedürftig,  weil  zum  Beispiel  auf  Frank  Goosens
„Sommerfest“ (Bochum) die „Jobsiade“ von Carl Arnold Kortum
(ebenfalls  Bochum)  folgt.  Es  macht  die  Lektüre  aber  auch
spannend, wird man doch literarisch von einem Jahrhundert in
ein anderes katapultiert.

Neben den Klassikern wie „Jobsiade“ und „Milch und Kohle“
finden sich literarische Geheimtipps wie „Endstation Emscher“,
„Ruhrtal-Sagen“ und „Als die Omma den Huren noch Taubensuppe
kochte“.

„Literarische  Orte  im  Ruhrgebiet“  ist  ein  weiterer  Beleg
dafür,  dass  wir  es  mit  einer  sehr  lebendigen  und
geschichtsreichen Szene zu tun haben. Das Ruhrgebiet hat eine
eigene Tradition, eine genuine „Handschrift“.

Behrendt  /  Brendt  /  Häntzschel  /  Heimgartner  /  Hohmann  /
Königs / Mörchen: „Literarische Orte im Ruhrgebiet. Wegweiser
zu Schauplätzen der Literatur.“  Klartext Verlag, Essen 2019.
144 Seiten, Broschur 16,95 €.



Fördertürme  als  prägende
Bauten einer ganzen Region –
Rolf  Arno  Spechts  Fotoband
„Kathedralen im Revier“
geschrieben von Bernd Berke | 9. September 2024
Wie schon hie und da gesagt: Im Revier wird heuer allerorten
der  Zechen-Vergangenheit  gedacht,  denn  die  hier  so  lange
prägende  Ära  der  Steinkohle  endet  im  Dezember  2018  mit
Schließung der allerletzten Schachtanlagen.

Der  Zusammenschluss  der
RuhrKunstMuseen  wird  ebenso  seinen
Ausstellungs-Reigen  beisteuern,  wie
beispielsweise  das  Ruhr  Museum
(Essen)  und  das  Deutsche
Bergbaumuseum (Bochum), die mit einer
gemeinsamen Schau groß ins Geschehen
einsteigen.  Überdies  gibt  es
einschlägige  Film-  und  TV-Dokus,
literarische  Aufarbeitungen  und
Sachbücher zum Themenkreis. Womit wir
sicherlich  noch  nicht  alle  Sparten

genannt haben. Wird vielleicht auch irgendwo eine Zechenoper
aufgeführt?

Im Essener Klartext Verlag, der seit einigen Jahren zur Funke
Mediengruppe gehört, ist jetzt ein Bildband erschienen, der
die Fördertürme in den Mittelpunkt stellt, sein nicht gar zu
origineller, jedoch treffender Titel lautet „Kathedralen im
Revier“.  Tatsächlich  ist  der  sakrale  Bezug  nicht  so  weit
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hergeholt,  die  imposanten  Industrie-Ensembles  können  es  an
Wucht und Pathos mit so manchem Kirchenbau aufnehmen. Übrigens
gibt es auch eine Art heimliches Pathos der Sachlichkeit.

Manche Motive zeigen sich so nur sehr selten

An Begleittexten wird bis zum Punkt der Kargheit gespart. Ein
knappes Grußwort und ein ebenso kurzes Vorwort sowie ein paar
Zwischenrufe  müssen  reichen.  Die  Bilder  des  1969  in  Marl
geborenen Fotografen Rolf Arno Specht, im gesamten Ruhrgebiet
zwischen  Duisburg/Dinslaken  im  Westen  und  Hamm/Ahlen  im
Nordosten entstanden, sprechen ja auch weitgehend für sich.
Der Mann muss sich wahrlich intensiv und extensiv mit seinem
Thema befasst haben. Bestimmte Motive hat er nach eigenem
Bekunden auf diese Weise bestenfalls einmal im Jahr aufnehmen
können, als Wetter, Lichtverhältnisse und Perspektiven exakt
seinen Vorstellungen entsprachen.

Für die relativ wenigen Untertage-Fotos hat Specht – wegen der
Explosionsgefahr – keine womöglich Funken auslösende Digital-
Ausrüstung  verwenden  können,  auch  Belichtungsmesser  und
Autofokus waren nicht erlaubt. Althergebrachte fotografische
Tugenden und Fähigkeiten waren also unabdingbar.

Bauten im dichten Nebel und bei Sonnenuntergang

Der  Band  beginnt  mit  einer  ganzen  Reihe  von  Aufnahmen  im
ungemein dichten Nebel, welcher an den einst alltäglichen Smog
gemahnt,  der  oft  durchs  ganze  Ruhrgebiet  waberte.  Nur
schemenhaft tauchen die imposanten Bauwerke zunächst auf; ganz
so, als müssten sie erst noch einmal behutsam ans Tageslicht
geholt werden und als müsse man der Erinnerung vorsichtig
aufhelfen.  Oder  ist  just  schon  das  Gegenteil  der  Fall:
Entschwinden  die  Gebäude  etwa  schon  in  die  Gefilde  des
Vergessens? Doch hoffentlich nicht.

Des weiteren sieht man Bilder zur Einbettung der Zechengerüste
in (Stadt)-Landschaften, aus denen sie gleichsam erwachsen und
über die sie sich – zuweilen geradezu majestätisch – erheben.



Eine  weitere  Reihe  zeigt  Fördergerüste  im  Licht  von
Sonnenuntergängen  bzw.  Sonnenaufgängen,  dabei  kommt  etwas
beinahe Überirdisches oder Magisches ins Spiel. Schließlich
folgen noch einige Luftbilder, die abermals die herausragenden
Plätze  der  Fördertürme  in  den  diversen  Stadtlandschaften
markieren. Tatsächlich sind es architektonische „Auftritte“,
wie man sie sonst von Sakralbauten kennt.

Imposante Signaturen von Heimat und Identität

Man erfährt noch einmal ein- und nachdrücklich, wie sehr diese
Bauten das Bild der ganzen Region bestimmt haben, so dass sie
natürlich unbedingt denkmalwürdig sind; vielleicht nicht jedes
einzelne Ensemble, aber doch etliche von ihnen. Und ja: Das
alles  hat  mit  Begriffen  wie  Heimat  und  Identität  zu  tun.
Vieles andere ist im Revier ja mittlerweile so ähnlich wie in
anderen  Gegenden.  Aber  eine  Zechenlandschaft  haben  sie  in
München, Berlin, Hamburg oder Frankfurt eben nicht, ja noch
nicht einmal im nahen und mental doch so fernen Düsseldorf.

Der Erhalt der Gebäude und möglichst vielfältiges neues Leben
an diesen einstigen Stätten härtester Arbeit sind wichtige
Aufgaben der Revierstädte und der Ruhrkohle AG (RAG), die über
ihre millionenschwere Stiftung ja auch mancherlei technische
„Ewigkeitskosten“ zu tragen hat, damit das von Bergsenkungen
durchzogene Revier nicht „absäuft“.

Einige Gerüste wanderten von Stadt zu Stadt

Das Buch schließt mit einer schnellen „Bestandsaufnahme“ über
alle noch existierenden Fördertürme – insgesamt 125, wenn ich
richtig mitgezählt habe. Diesen Überblick hätte man sich noch
ein wenig ausführlicher gewünscht.

Doch auch so lernt man im Schlussteil, dass im Gefolge des
Bergbau-„Wanderzirkus'“  dieses  oder  jenes  Fördergerüst
schließlich noch den Ort gewechselt hat. So stand etwa das
Wahrzeichen des Deutschen Bergbaumuseums Bochum einst an der
Dortmunder Zeche Germania, während wiederum die heute an der

https://www.rag-stiftung.de/ewigkeitsaufgaben/


Dortmunder Zeche Zollern II/IV“ aufragenden Türme früher zu
Schachtanlagen in Gelsenkirchen bzw. Herne gehört haben. Aus
heutiger Sicht nicht zu fassen: Die gesamte Zollern-Anlage,
heute  Zentrale  des  Westfälischen  Industriemuseums,  sollte
ursprünglich komplett abgerissen werden. Deshalb fehlen die
Original-Fördergerüste, denn der Akt der Barbarei hatte schon
begonnen.

Rolf  Arno  Specht:  „Kathedralen  im  Revier.  Zechenlandschaft
Ruhrgebiet“.  Klartext  Verlag,  Essen.  176  Seiten
Bildbandformat, Hardcover, durchgehend farbig. 24,95 Euro.

Kreuzbrave  Lektüre  für  EM-
Pausen:  Das  Buch  zum
Deutschen Fußballmuseum
geschrieben von Bernd Berke | 9. September 2024
So. Die EM läuft also. Wie wär’s jetzt für die Pausen mit
etwas Lektüre zur Geschichte der Nationalmannschaft – und dann
auch noch mit gewissem Regionalbezug?

Kein Problem. Schließlich ist im letzten Jahr in Dortmund das
Deutsche Fußballmuseum des DFB eröffnet worden. Und just dazu
gibt es ein ziemlich üppiges Begleitbuch zum vergleichsweise
günstigen Preis. Natürlich kommt auch die Edition aus dem
Revier, nämlich aus dem Essener Klartext-Verlag.
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Der  gewichtige  Band  im  Katalogformat  heißt  „Mehr  als  ein
Spiel“ und ist selbstredend durchweg positiv gestimmt. Es geht
vor allem um die Nachfeier der vier deutschen Weltmeistertitel
(bekanntlich 1954, 1974, 1990, 2014). Es gibt weder Kritik am
Nationalteam noch etwa an Finanzierung oder Architektur des
Fußballmuseums  und  erst  recht  nicht  am  Gebaren  des  DFB,
sondern  Lob  und  Preis  bis  hin  zur  Devotionalien-Verehrung
(„Götzes goldener Schuh“ und dergleichen).

Gelegentliche Leistungstiefs von „La Mannschaft“ werden nicht
verschwiegen,  sie  wirken  aber  in  diesem  Kontext  nur  wie
bedauerliche  Ausrutscher  in  der  insgesamt  triumphalen
Historie.  Das  wesentliche  „Narrativ“  (um  das  Modewort  zu
verwenden)  dieses  Buches  läuft  eben  eher  auf  Girlanden,
Gloriolen und Heldentaten hinaus. Freilich: Zwischenzeitliche
tragische Momente passen hinein, sie verleihen ja den Siegen
zusätzliche Tiefenschärfe.

Den in den letzten Jahren vielfach erfreulich verfeinerten und
oft wunderbar ironisierten Fußballdiskurs (besonders gepflegt
von der Zeitschrift „11 Freunde“, von Arnd Zeigler etc.) wird
man vielleicht hie und da vermissen, aber derlei geistreiches
Funkeln gehört wohl auch nicht in ein solch offizielles Buch
und hat anderweitig Platz.
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Immerhin ergeben die Textbeiträge und die Fotoauswahl ein doch
recht  großflächiges  Gesamtbild,  das  deutlich  über  das
Nationalteam hinaus reicht und z. B. auch die Entwicklung der
Bundesliga,  des  Vereinsfußballs  oder  der  Fankultur  in  den
Blick nimmt. Weitere (kurze) Kapitel handeln beispielsweise
von  Frauenfußball,  dem  Fußball  in  der  einstigen  DDR,  von
Fußball und Kultur oder gar von der Basis des Sports, hier in
Gestalt der C-Junioren des Essener Clubs Fortuna Bredeney.
Pflichtgemäße  Gespräche  mit  den  deutschen  Kickergrößen  Uwe
Seeler, Franz Beckenbauer, Lothar Matthäus und Philipp Lahm
kommen sozusagen erschwerend hinzu.

So weit, so kreuzbrav und verbandsfromm. Aber wer will denn
auch nachträglich mit errungenen Titeln hadern? Da meckert man
doch (als einer von zig Millionen Bundestrainern) lieber zum
Exempel ganz aktuell über die „unmögliche“ Aufstellung, die
Jogi Löw jetzt gegen die Ukraine…

Manuel Neukirchner (Hrsg.): „Mehr als ein Spiel. Das Buch zum
Deutschen Fußballmuseum“. Klartext-Verlag, Essen. 258 Seiten.
19,95 Euro.

„Geschichte im Westen“ – zur
30.  Ausgabe  der
verdienstvollen
Zeitschriften-Reihe
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 9. September 2024
„Tief im Westen“ krächzte Grönemeyer einst ins Mikrofon, und
im Revier wusste jeder sofort Bescheid: Der Westen, das ist
hauptsächlich  das  Ruhrgebiet,  aber  auch  ganz  Nordrhein-
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Westfalen zählt sich zum Westen der Republik.

Es gibt sogar seit einiger Zeit die Diskussion, ob in einem
Europa der Regionen das wirtschaftlich starke NRW nicht besser
in einem Staatenbund mit den Benelux-Ländern aufgehoben wäre
als in der so bayernlastigen Bundesrepublik. Wer weiß, wie
lange die Nationalstaaten alter Prägung noch existieren – und
weil Historiker in langen Zeiträumen rechnen, gibt es in der
Reihe „Geschichte im Westen“ auch dieses Thema.

Mit Druckkosten-Hilfe der beiden Landschaftsverbände Rheinland
(LVR) und Westfalen-Lippe (LWL) gibt es im Essener Klartext-
Verlag  seit  nun  drei  Jahrzehnten  die  Zeitschriften-Reihe
„Geschichte  im  Westen“.  Natürlich  ist  das  Wort  Hefte
untertrieben,  denn  es  handelt  sich  jeweils  um  veritable
Bücher. Die jetzt erschienene Nummer 30 hat als Schwerpunkt
das Thema „Europa und Region – Nordrhein-Westfalen, Belgien
und die Niederlande“. Die Autoren – überwiegend Historiker an
Hochschulen  –  beschäftigen  sich  unter  anderem  mit  den
Wirtschaftsbeziehungen  der  Länder,  mit  polizeilicher
Zusammenarbeit, mit politischen Grenzen als Sprachgrenzen und
mit  der  Entstehung  des  Mehrebenen-Systems  in  Nordrhein-
Westfalen nach dem Zweiten Weltkrieg.

Außerhalb dieses Schwerpunktes findet sich ein Aufsatz von
Professor  Dr.  Ulrich  Pfeil  von  der  Universität  in  Metz
(Lothringen),  der  sich  mit  der  nationalsozialistischen
Vergangenheit des ersten Bürgermeisters der 1949 gegründeten
Stadt Ennepetal befasst. Jener FDP-Politiker Dr. Fritz Textor
war gegen den Widerstand der Sozialdemokraten und der KPD per
Losentscheid ins Amt gekommen, und als der Stadtrat jetzt eine
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neu gebaute Straße nach Textor benannte, gab es erneut heftige
Proteste, die jedoch ohne Erfolg blieben. Mit knapper Mehrheit
lehnte  der  Stadtrat  trotz  des  eindeutigen  Gutachtens  von
Professor  Pfeil  eine  Umbenennung  ab.  So  kommt  es,  dass
Ennepetal  nicht  nur  vier  Straßen  nach  honorigen  NS-
Widerstandskämpfern  benannte,  sondern  auch  eine  Straße  dem
seinerzeit aktiven SA-Mann und NSDAP-Mitglied Textor widmete
und  im  Wissen  um  seine  Vergangenheit  diese  Widmung  per
Beschluss ausdrücklich bestätigte.

In den Schwerpunkt des Buches passt dieser Dr. Textor trotz
anderer Ankündigung doch etwas hinein: Als Kulturrat nämlich
war er während der deutschen Besatzung in Brüssel für die
Bemühungen  um  die  Germansierung  der  Wallonen
mitverantwortlich. Deshalb heißt der Artikel von Pfeil über
ihn auch „Von einem ,Westforscher‘ der zweiten Generation“.
Textor war nach dem Krieg übrigens nicht nur Bürgermeister,
sondern auch Direktor des Gymnasiums und Schulbuchautor.

„Geschichte  im  Westen“.  Zeitschrift  für  Landes-  und
Zeitgeschichte.  Jahrgang  30  (erschienen  im  Dezember  2015):
„Europa  und  Region  –  Nordrhein-Westfalen,  Belgien  und  die
Niederlande“. Klartext-Verlag Essen, 226 Seiten, 25 Euro.

Die  fast  unbekannte
Baugeschichte  des  alten
Ostwall-Museums  –  ein  Buch
zur rechten Zeit
geschrieben von Bernd Berke | 9. September 2024
Eigentlich  kaum  zu  begreifen:  Die  Baugeschichte  des  über
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Jahrzehnte wichtigsten Dortmunder Kunstortes war bis in die
jüngste Zeit weitgehend unbekannt. Jetzt soll ein neues Buch
endlich  Klarheit  schaffen,  möglichst  mit  raschen  Wirkungen
über die hehre Wissenschaft hinaus. Denn in Dortmund wird
immer  noch  um  die  Erhaltung  des  früheren  Ostwall-Museums
gerungen – neuerdings mit deutlich besseren Aussichten.

Nun  aber  der  Reihe  nach.  Die  eingehende  Untersuchung  der
Dortmunder  Architektur-Dozentin  Sonja  Hnilica  trägt  den
nüchternen Titel „Das Alte Museum am Ostwall. Das Haus und
seine Geschichte“. Der Band ist in staunenswertem Tempo (ein
knappes Jahr von der Idee bis zum fertigen Buch) vom Essener
Klartext  Verlag  produziert  worden  und  fördert  Erkenntnisse
zutage, die unbedingt gegen einen immer noch möglichen Abriss
des Gebäudes sprechen. Klartext-Verleger Ludger Claßen gibt
sich indes keinen allzu großen Illusionen hin: Früher habe man
sich  mit  Büchern  wirksamer  in  öffentliche  Diskussionen
einmischen können.

Die allermeisten Menschen halten
das  Haus  am  Ostwall  für  einen
typischen,  eher  schmucklosen
Nachkriegsbau.  Doch  es  verhält
sich  anders:  Hinter  der
gelblichen Klinkerfassade stehen
noch wesentliche Teile des alten
Mauerwerks  aus  den
Ursprungsjahren.  Von  1872  bis
1875 errichtet, beherbergte der
vom Architekten Gustav Knoblauch
entworfene  Bau  zunächst  das

Königliche Oberbergamt, 1911 wurde die Behörde zum Städtischen
Kunst-  und  Gewerbemuseum  umgebaut.  Unter  Ägide  des
Stadtbaurats  Friedrich  Kullrich  entstand  dabei  jener
wundervolle Lichthof mit Glasdach, den es in ganz ähnlicher
Form  noch  heute  gibt;  wie  denn  überhaupt  der  anfängliche
Grundriss weitgehend erhalten geblieben ist.
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Auch wenn es von außen nicht den Anschein hat: Das vormalige
Ostwall-Museum darf im Kern als ältester Profanbau innerhalb
des Dortmunder Wallrings gelten, nur die Kirchen sind früher
entstanden.

Die heutige „Außenhaut“ des Gebäudes geht allerdings auf die
Jahre  nach  dem  Zweiten  Weltkrieg  zurück.  Als  Dortmund  in
Trümmern lag, war es vor allem der Beharrlichkeit der Leiterin
Leonie Reygers zu verdanken, dass ab 1947/49 am Ostwall erneut
ein  Museum  entstehen  konnte  –  nun  allerdings  als  reines
Kunstmuseum ohne kulturgeschichtliche Nebenlinien. Anfang 1949
gab  es  am  Ostwall  wieder  die  erste  Kunstausstellung,  bei
laufendem Betrieb gingen die Umbauarbeiten bis 1957 Schritt
für Schritt weiter.

Eventuell hätte man das Haus im alten Stil wieder aufrichten
können, doch diese Option ist offenbar nie ernsthaft erwogen
worden.  Ganz  bewusst  hat  Leonie  Reygers  die  Zeichen  auf
Bescheidenheit  gestellt.  Es  sollte  kein  womöglich
einschüchternder,  historisierender  Imponierbau  entstehen,
sondern ein einladender, äußerlich schlichter Zweckbau, quasi
im Geiste der noch ungefestigten Demokratie. Immerhin wurden
solide Materialien verwendet.

Teilansicht  des  alten
Ostwall-Museums  im  jetzigen
Zustand  (Aufnahme  vom  30.
September  2014).  (Foto:

http://www.revierpassagen.de/27189/die-fast-unbekannte-baugeschichte-des-alten-ostwall-museums-ein-buch-zur-rechten-zeit/20141001_0001/p1160237


Bernd  Berke)

Mag sein, dass man eine derartige Entscheidung heute anders
treffen und im Stile des 19. Jahrhunderts restaurieren würde.
Tatsache bleibt, dass der Bau – gleichsam schichtweise – eine
wechselvoll verwobene Geschichte mit Signaturen verschiedener
Epochen  darstellt.  Im  Gegensatz  zur  bisher  vorherrschenden
Auffassung müsste man deshalb nachdrücklich für Denkmalschutz
plädieren.  Das  mit  Vorkriegs-Relikten  wahrlich  nicht  reich
gesegnete  Dortmund  würde  sich  bundesweit  unsterblich
blamieren, wenn hier die Abrissbagger kämen und an selbiger
Stätte ein Seniorenzentrum entstünde.

Für ein solches Buch wird es also allerhöchste Zeit, bezieht
es sich doch auf einen seit Jahren schwelenden Dortmunder
Streitfall: Immer wieder hat der Dortmunder Stadtrat in den
letzten  Monaten  eine  endgültige  Festlegung  übers  Ostwall-
Museum vertagt. Die nächste Sitzung steht an diesem Donnerstag
auf dem Plan.

Täuscht  man  sich,  oder  darf  die  Zögerlichkeit  vor  einem
endgültigen Entscheid allmählich als Hoffnungszeichen gedeutet
werden? Professor Wolfgang Sonne, an dessen Dortmunder TU-
Lehrstuhl die vorliegende Studie entstanden ist, sagte zur
Buchvorstellung mit aller Vorsicht, es werde wohl auch jetzt
keine „Guillotinen-Entscheidung getroffen“. Nach derzeitigem
Stand dürfe man sogar hoffen, dass das Gebäude „noch in diesem
Jahr gerettet werden kann“.

Das einstige Kunst-Domizil steht seit dem Umzug der Bestände
zum „Dortmunder U“ leer. Lichtblick: Ab 25. Oktober soll der
Bau als Zentrum des Theaterfestivals „Favoriten 2014“ (Treffen
der freien Szene NRW) dienen. Dennoch: Bislang droht immer
noch ein Abriss, ein entsprechender Ratsbeschluss müsste mit
neuer Mehrheit rückgängig gemacht werden, um am Ostwall den
Weg für ein NRW-Baukunstarchiv mit Nachlässen einflussreicher
Architekten frei zu machen. Hinter den Kulissen wird eifrig
über Kosten und Konzepte verhandelt.



Sonja Hnilica: „Das Alte Museum am Ostwall. Das Haus und seine
Geschichte“.  Klartext  Verlag,  Essen.  144  Seiten,  Broschur,
zahlreiche (z. T. farbige) Abbildungen, 19,95 Euro.

Wunder gibt es immer wieder –
drei  neue  Bücher  über  den
Fußball im Westen
geschrieben von Bernd Berke | 9. September 2024
Fußball  erledigt  sich  nicht  dem  dem  1:0  oder  sonst  einem
Resultat. Will man übers Nachplappern von dürren Fakten und
über die Betrachtung schwankender Formkurven hinaus gelangen,
muss man die Ereignisse in Zusammenhänge bringen, gewichten
und  nachbereiten.  Auch  kurzatmiger  Tagesjournalismus  reicht
dazu nicht aus. Deshalb gibt es Fußballbücher. Hier ein paar
Neulinge auf dem Markt:

In bescheidener Taschenbuch-Ausstattung und denkbar schmucklos
(ohne jede Illustration) kommt Daniel C. Schmidts Band „111
Gründe,  Borussia  Dortmund  zu  lieben“  (Schwarzkopf  &
Schwarzkopf,  240  Seiten,  9,95  Euro)  daher.  Der  Untertitel
klingt heranwanzend einschmeichelnd, als wollte der in Berlin
ansässige  Verlag  den  Fans  um  den  Bart  streichen:  „Eine
Liebeserklärung an den großartigsten Fußballverein der Welt“.
Nun ja.
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Außerdem nerven diese 111-, 101- oder 99-Bücher gelegentlich.
Da werden die Themen oft in ein nicht so recht passendes
Zahlenraster  gepresst,  es  wird  hier  abgeschnitten  und  da
angestückelt.  Doch  derlei  Vorwürfe  treffen  auf  den
vorliegenden  Band  kaum  zu.  Der  ausgiebige  Streifzug  führt
tatsächlich durch weite Teile des BVB-Universums. Recht kundig
und  elegant  elegant  bewältigt  der  Autor  die  kurzweiligen
Kapitel  über  Tradition,  Finanzen,  Rekorde,  Abstürze  und
Wiedergeburten (und einige andere).

Daniel C. Schmidt (Berliner mit Studium in Manchester und
London, wo er sicherlich britische Fankultur eingesogen hat,
was ihn nahezu zwangsläufig zum BVB leiten musste) hat zudem
einen Blick für nette Nebensachen und folgt gelegentlich der
oft erhellenden popkulturellen Inspiration. Man liest solche
Bücher nicht von A bis Z in einem Rutsch, doch hier liest man
sich schon mal streckenweise fest. Nach der Lektüre versteht
auch  der  bislang  halbwegs  neutrale  Beobachter  womöglich
besser, was gerade diesen Verein so faszinierend macht. Aber
es soll ja verbohrte Menschen geben.

Knapp angefügt: In derselben Reihe ist Kai Twilfers Buch „111
Gründe, den Ruhrpott zu lieben“ (Schwarzkopf & Schwarzkopf,
280  Seiten,  9,95  Euro)  erschienen.  Der  Schalke-Fan  und
Bestsellerschreiber („Schantall, tu ma die Omma winken“), der
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zudem mit Regionalia handelt, grast so ziemlich alles ab, was
man  erwartet:  Bude,  Currywurst,  Hochofen,  Schimanski,
natürlich auch Fußball… Als gegen Ende die 111 noch nicht
erreicht sind, pappt er auch noch ein paar Abschnitte übers
„Umland“  (Rhein-,  Sauer-  und  Münsterland,  Niederlande)  an.
Ungerecht verkürztes Fazit: Viel Zeilenschinderei, doch leider
keinerlei touristischer Service.

Zurück  zum  Fußball  –  mit  zwei  Bänden,  die  auch  auf  dem
Gabentisch etwas hermachen:

„Wir Kinder der Bundesliga. 50 Jahre Fußball erster Klasse an
Rhein und Ruhr“ (Klartext Verlag, 366 Seiten, 24,95 Euro)
heißt ein geradezu lexikalisch üppiger Band im Albumformat,
dessen Titel etwas in die Irre führt. Es geht halt (aus NRW-
Perspektive) um Geschichte und Geschichten der vor 50 Jahren
in Dortmund gegründeten Liga, deren Fährnisse viele von uns
seit Kindesbeinen begleitet haben. Nicht nur BVB und Schalke
werden  ebenso  liebevoll  wie  kritisch  durch  die  Jahrzehnte
begleitet,  sondern  eben  auch  die  Bundesliga-Vereine  von
Bochum, Essen, Duisburg, Köln, Düsseldorf und Gladbach.

Es ist ein abwechslungs- und einfallsreiches Buch geworden.
Nicht nur wechseln munter die Darstellungsformen (z. B. mit
etlichen eingestreuten Interviews, die manche Innenansicht zur
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Liga-Historie bieten), sondern man hat sich auch ersichtlich
viel liebevolle Mühe mit Bildauswahl und Layout gegeben. Die
Herausgeber  Heiko  Buschmann,  Ulrich  Homann  und  Ralf  Piorr
weiten  den  Blick  an  vielen  Stellen  deutlich  übers
Fußballerische hinaus, so dass viel vom jeweiligen Zeitgeist
der  Jahrzehnte  seit  den  1960ern  einfließt.  Prognose:  Ein
erfrischend aufspielendes Buch, das sich in der Spitzengruppe
festsetzen kann.

Ganz neu liegt Frank Fligges Anfang November erschienenes Buch
vor, gleichfalls im soliden Katalogformat mit festem Einband:
„Jetzt  muss  ein  Wunder  her.  Die  25  grössten  Spiele  im
Fussballtempel des BVB“ (Klartext-Verlag, 176 Seiten, 19,95
Euro). Das etwas unschöne Doppel-S verdankt sich jeweils der
Versalien-Schreibung auf dem Titel.

Ich liebe Transparenz, daher ein paar Vorbemerkungen: Frank
Fligge ist der Bruder des BVB-Pressesprechers Sascha Fligge,
was kein Schaden gewesen sein dürfte. So kommt man doch noch
etwas geschmeidiger an Hintergrund-Infos heran – und auch an
prominente  Gastbeiträge  fürs  Buch,  die  von  Lars  Ricken,
Sebastian  Kehl,  Michael  Zorc,  Jürgen  Klopp  und  Kevin
Großkreutz  stammen.  Es  wäre  fahrlässig  gewesen,  solche
Kontakte nicht zu nutzen.

Zweitens  sollte  gesagt  werden,  dass  ich  Frank  Fligge  aus
gemeinsamen Jahren bei der „Westfälischen Rundschau“ kenne.
Freilich  weiß  er,  dass  ich  keine  Gefälligkeits-Rezensionen
schreibe.  Inzwischen  arbeitet  der  ausgesprochen  ehrgeizige
Journalist  in  der  Zentrale  der  Funke-Gruppe  (vormals  WAZ-
Gruppe)  im  Qualitätsmanagement.  Auch  der  Essener  Klartext-
Verlag gehört zur Funke-Gruppe. Womit denn alles wunderbar
offen zutage läge…



Dass  das  Buch  ordentlich  geschrieben  ist,  hat  man  vom
studierten Literaturwissenschaftler Frank Fligge nicht anders
erwartet. Ein mehr als heimlicher „Hauptdarsteller“ ist hier
das 1974 mit einem Match gegen den ewigen Rivalen Schalke
eingeweihte Westfalenstadion, jener „Tempel“ also, der heute
einen Sponsorennamen trägt, welcher bei den Fans nicht gerade
beliebt ist. Genau dieser Sponsor zählt zu den Förderern des
vorliegenden Buchs. Dreimal dürft ihr raten. Eine schon fast
dialektische These des Buches lautet übrigens, dass nicht nur
der BVB das Stadion groß gemacht habe, sondern das Stadion
auch den BVB.

Auswahl und Sortierung haben mich zunächst etwas irritiert.
Hier geht es zwar weit überwiegend um den BVB, doch zählen
auch in Dortmund ausgetragene WM-Partien (1974, 2006) sowie
ein veritables UEFA-Cup-Finale (Liverpool – Alaves, 2001) zu
den legendären Partien. Nun ja, auch diese Begegnungen mögen
den Genius Loci bereichert haben.

Doch das ist letztlich nur Beigabe zu den großen Partien von
Borussia  Dortmund,  seien  es  Relegations-Dramen,  Derbys,
Entscheidungen  um  die  Meisterschaft  oder  europäische
Auftritte. Hier kann man sie noch einmal nachschmecken, wobei
die wahre Essenz solcher Spiele rein verbal nur ganz schwer zu
vermitteln ist. Im Grunde müsste solchen Büchern eine DVD mit
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den markantesten Szenen beiliegen. Doch die hat man ja zum
großen Teil im Kopf, oder?

Fligge ist zwar eindeutig glühender BVB-Anhänger, gibt aber
den  Verstand  nicht  am  Drehkreuz  vor  der  Tribüne  ab.  Auch
dunkle Stunden und zwischenzeitliche Fehlentwicklungen kommen
vor,  es  ist  also  ein  wohlwollendes,  aber  kein  haltlos
jubelndes  Buch.

Wenn es schon ums Stadion geht, hätte ich mir übrigens noch
ein etwas ausführlicheres Kapitel zur Baugeschichte gewünscht
– und vereinzelt etwas originellere Fotos. Optisch überwiegt
denn doch die Jubelarie. Aber bitte: Nach einer schmerzlichen
Woche  wie  dieser  (mit  BVB-Niederlagen  gegen  Arsenal  und
Wolfsburg) kann man derlei Augen- und Seelentrost gebrauchen.

Nützliches und Kurioses übers
Ruhrgebiet
geschrieben von Bernd Berke | 9. September 2024
Das  Cover  gibt  sich  internetaffin:  Die  Buchkapitel  werden
durch bunte Icons angekündigt, als müsse man nur noch klicken.
Überdies heißt das Ganze „Smartbook“. Wenn das kein Appell an
jüngere Kundschaft ist…

Im kleiner gedruckten Untertitel wird dann ganz konventionell
verraten,  worum  es  geht:  „Ruhrgebiet  für  Fortgeschrittene“
versammelt  auf  192  Seiten  Wissenswertes  und  vielfach  auch
Kurioses übers Revier. Da finden sich nicht nur Ausführungen
über  spektakuläre  Aussichtspunkte  oder  einschlägige  Rekorde
der Region, sondern etwa auch die Rubriken „Dummes Zeug“,
„Schräges“ oder „Unnützes Wissen“.
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Da  mag  der  Eindruck  aufkommen,  es  sei  nach  dem  Larifari-
Prinzip munter drauflos gelistet und getextet worden. Irrtum!
Gerade  die  schrilleren  Mitteilungen  erhellen  oft  den
speziellen Charakter der Gegend. Das Buch taugt zwar in erster
Linie zum schnellen Blättern, doch man kann sich hie und da
auch mal festlesen.

Der  Autor  Wolfgang  Berke  hält  mit  –  eigentlich  immer
nachvollziehbaren – Meinungen nicht zurück, sofern es denn
angebracht ist. Nicht alle Fakten lassen sich eben „wertfrei“
aufzählen.  Zu  Tatsachen  aus  der  Sozialgeschichte  oder  zu
kommunal-  und  regionalpolitischem  Schwachsinn  (letzterer
besonders  in  den  Kapiteln  „Flops“  sowie  „Dichtung  und
Wahrheit“) muss man Stellung beziehen, die Dinge beim Namen
nennen. Wem wäre heute schon noch bewusst, dass das heutige
Unesco-Weltkulturerbe, die Essener Zeche Zollverein, nach 1986
von der Ruhrkohle AG mit Billigung der Lokalpolitiker beinahe
abgerissen worden wäre?

Wolfgang Berke hat offenkundig auf ein gut sortiertes Archiv
zurückgreifen können. Das ordentlich, wenn auch kleinteilig
bebilderte Buch eignet sich also nicht nur für Zugezogene oder
etwaige Touristen. Auch alteingesessene Bewohner erfahren noch
Neues.

Ein  "Geisterort"
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des Reviers: das so
genannte
"Horrorhaus" in der
Dortmunder
Kielstraße.  (Foto:
Bernd Berke)

So lernt man nicht nur, dass Duisburg die bundesweit erste
Parkuhr hatte und über 650 Brücken verfügt, sondern es werden
z. B. auch die sonderbarsten Straßennamen erläutert. So gibt
es in Essen eine Gasse namens Zornige Ameise und in Witten
kann man „Auf der Marta“ wohnen.

Sangesgut mit Regionalkolorit (Steigerlied, Mond von Wanne-
Eickel,  Georg  Kreislers  Gelsenkirchen-Schmähung  etc.)  und
„Geisterorte“  („Horrorhaus“  in  Dortmund)  werden  ebenso
aufgerufen wie bemerkenswerte Kunstwerke (Wolf Vostells auf
dem Rücken liegende „Tortuga“-Lok in Marl usw.). Das Kunst-
Kapitel bestätigt übrigens leider (ungewollt?) das Vorurteil
vom  Ruhrgebiet  als  Kulturprovinz  mit  vorwiegend  dürftig
realistischem  Skulpturen-Bestand.  Ein  trauriger  Abschnitt
betrifft  die  größten  Unglücke  (von  den  vielen
Zechenkatastrophen bis zur Duisburger Loveparade), die sich
natürlich nicht in den ansonsten meist launigen, aber nie zu
flapsigen Duktus des Buches fügen.

Am interessantesten sind häufig die Fundstücke zum angeblich
„unnützen Wissen“: So gab es schon zwischen 1955 und 1967
entlang des Ruhrschnellwegs eine veritable Radautobahn, die
hernach dem anschwellenden Autoverkehr zum Opfer fiel. Man
sieht, das Rad und seine Infrastruktur müssen wirklich nicht
neu erfunden werden.

Wolfgang  Berke:  Smartbook.  Ruhrgebiet  für  Fortgeschrittene.
Klartext  Verlag,  Essen.  192  Seiten,  Broschur,  zahlreiche
farbige Abb. 14,95 Euro.

P.S.  zwecks  Transparenz:  Autor  Wolfgang  Berke  wird



gelegentlich – wegen ähnlicher Berufsfelder – schon mal mit
meiner Wenigkeit verwechselt, wir sind aber weder verwandt
noch verschwägert und kennen uns nicht einmal persönlich.


